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Mit dem „Act of Settlement“ hatte sich im
Jahre 1701 das englische Parlament endgültig
auf die Kurfürstin Sophie von Braunschweig-
Lüneburg und ihre protestantischen Nachfah-
ren als Thronfolger auf der Insel festgelegt.
Dies war nötig geworden, nachdem im Ge-
folge der „Glorious Revolution“ das englische
Königtum mit dem protestantischen Bekennt-
nis verknüpft worden war und weder Wil-
helm III. noch seine Schwägerin, die späte-
re Königin Anna, über Nachkommen verfüg-
ten – Annas einziger Sohn, der Herzog von
Gloucester, war im Jahre 1700 im Alter von
elf Jahren verstorben. Um die exilierten ka-
tholischen Stuarts von der Thronfolge auszu-
schließen, entschied man sich für die Fami-
lie der Hannoveranerin Sophie, die als Toch-
ter der „Winter Queen“ Elisabeth Stuart ur-
sprünglich nur an entfernter Stelle der Thron-
folge gestanden hatte. Daraus sollte schließ-
lich die Personalunion zwischen einem nord-
deutschen Reichsstand und dem aufstreben-
den British Empire entstehen, die von 1714 bis
1837 Bestand hatte. Genauer nachzulesen sind
diese Vorgänge in der maßgeblichen Darstel-
lung Georg Schnaths.1

Der vorliegende Band möchte die Hinter-
gründe der Sukzession auf rund zweihun-
dert Seiten aus Hannoveraner Sicht beleuch-
ten. Er ist entstanden aus einer Vortragsreihe
im Anschluss an das dreihundertjährige Jubi-
läum des „Act of Settlement“ im Jahre 2001.
Die zehn Beiträge von durchaus unterschied-
licher Ausrichtung und Qualität beziehen sich
zeitlich teils auf das 17. Jahrhundert, teils auf
die unmittelbare Vorgeschichte der Sukzessi-
on, teils aber auch auf die Zeit der Personal-
union allgemein.

Das Kapitel der Herausgeberin geht auf die

1 Schnath, Georg, Geschichte Hannovers im Zeitalter der
neunten Kur und der englischen Sukzession 1674-1714.
Georg Ludwigs Weg auf den englischen Thron. Die
Vorgeschichte der Thronfolge 1698-1714, Bd. 4, Hildes-
heim 1982.

politischen Ursachen und Hintergründe ein,
die zur Personalunion führten. Es gelangt al-
lerdings ebenso wenig über Schnaths Darstel-
lung hinaus wie die Aufsätze von Stephanie
Heilemann zum politischen Wirken der Kur-
fürstin Sophie von Hannover und von Anne-
Kathrin Härtrich zur Rolle ihres Sohnes Georg
Ludwig in der Sukzessionsfrage. Verdeutlicht
wird immerhin das Dilemma Sophies zwi-
schen der Liebe gegenüber all ihren Söhnen
und der notwendigen Bevorzugung des Erst-
geborenen im Zuge der Hannoveraner Pri-
mogeniturregelung, die die Kurfürstenwür-
de ermöglichen sollte. Ferner geht es um So-
phies Skepsis gegenüber der Rolle des eng-
lischen Parlaments bei den Sukzessionsver-
handlungen und schließlich um den politi-
schen Spagat Georg Ludwigs, der weder ge-
genüber England in eine Rolle des Bittstellers
verfallen wollte noch den Anschein erwecken
durfte, als würde er die Aussicht auf den eng-
lischen Thron zu gering schätzen.

Zwei interessante Beiträge widmen sich
wichtigen Zeitgenossen der Sukzession,
die entweder als Beobachter die Ereignisse
scharfzüngig kommentierten, wie Liselotte
von der Pfalz am französischen Hof, oder
aber mehr oder weniger erfolgreich in die
Sukzessionspolitik eingriffen, wie Gottfried
Wilhelm Leibniz. Nora Gädeke plädiert
dafür, Leibniz’ Agieren für die Sukzession
in den Jahren vor 1714 im Rahmen seiner
politisch-publizistischen Möglichkeiten als
fruchtbaren Prozess zu interpretieren und
seine Leistungen als „Mann des brainstor-
ming“ (S. 178) nicht zu vernachlässigen, auch
wenn er letztlich persönlich scheiterte. Gerd
van den Heuvel arbeitet am Briefwechsel
zwischen Kurfürstin Sophie und ihrer Nichte
Liselotte von der Pfalz heraus, wie stark
die Kurfürstin zwischen der Hochschätzung
der Stuart-Dynastie (und damit auch der
Jakobiten) und den Interessen einer protes-
tantischen Sukzession Hannovers in England
hin- und hergerissen war.

Mit der urbanen Infrastruktur des werden-
den Kurfürstentums Hannover befassen sich
zwei weitere Artikel. Carl-Hans Hauptmey-
er thematisiert die Bedeutung der Residenz-
stadt um 1700, die zwar mit einer Metro-
pole wie Hamburg kaum mithalten konnte,
aber durchaus einen bedeutenden Platz in der
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norddeutschen Städtelandschaft inne hatte.
Dazu trug nicht zuletzt das lange unterschätz-
te Bauprogramm Georg Ludwigs alias Georgs
I. bei, das von Bernd Adam beschrieben wird.
So beförderte etwa der Ausbau der Schlossan-
lage Herrenhausen die Weltläufigkeit der Re-
sidenzstadt und ihres Umfelds, was die nöti-
gen Investitionen, das internationale Bauper-
sonal und die öffentliche Wirksamkeit anging.

Zwei Beiträge beschäftigen sich mit der
Hannoveraner Wirtschaft. Während sich Karl
Heinrich Kaufhold der territorialen Wirt-
schaftsstruktur unter dem Eindruck der kost-
spieligen neu erworbenen neunten Kurwür-
de widmet, geht Udo Obal auf die interna-
tionalen Verflechtungen der Wirtschaftspoli-
tik Kurhannovers vor dem Hintergrund der
Personalunion ein. Er schildert die Bedeutung
des Territoriums als ‚Transitland’ im Über-
gang zur Marktökonomie, wobei allerdings
die Verwendung des Begriffs ‚Globalisierung’
etwas unklar bleibt – ‚globale’ Verflechtun-
gen der Hannoveraner Wirtschaft etwa über
den Umweg der veränderten Englandbezie-
hungen um 1714 werden jedenfalls kaum an-
gesprochen.

Der Band verzichtet auf eine chronologi-
sche Anordnung der Aufsätze. Er spannt viel-
mehr den Bogen in nicht immer nachvoll-
ziehbarer Weise von wirtschaftlichen Zusam-
menhängen über biographische Abrisse bis
zu architekturhistorischen Fragen. So steht
an dritter Stelle der Aufsatz zur Residenz-
stadt Hannover, an zehnter und letzter Po-
sition derjenige zu den dortigen Residenz-
bauten. Hätte sich eine logische Anordnung
der Aufsätze wohl recht mühelos bewerk-
stelligen lassen, so herrscht hinsichtlich der
behandelten Themen eine ähnliche Beliebig-
keit vor. Der vorletzte Beitrag des Bandes et-
wa, der zeitlich ins 17. Jahrhundert zurück-
springt und die katholisch-protestantischen
Reunionsgespräche in Niedersachsen von Ca-
lixt bis Spinola erörtert, wiederholt bereits Be-
kanntes.2 Zudem vermisst man Bezüge zur
Gesamtthematik, die sich problemlos hätten
herstellen lassen: Immerhin rief ein katholi-
kenfreundliches Gutachten irenisch gesinnter
Helmstedter Theologen noch in den Jahren

2 Otte, Hans; Richard Schenk (Hrsg.), Die Reunionsge-
spräche im Niedersachsen des 17. Jahrhunderts. Rojas
y Spinola – Molan – Leibniz, Göttingen 1999.

1707/08 eine handfeste Krise in England her-
vor, weil man plötzlich die Glaubenstreue der
Hannoveraner anzweifelte. Dies lässt sich in
Georg Schnaths Lebenswerk nachlesen, der
vierbändigen, quellengesättigten Geschichte
Hannovers zwischen neunter Kur und engli-
scher Sukzession. Diejenigen Artikel des Ban-
des, die dem Rahmenthema der Sukzession
am nächsten stehen, bieten über weite Stre-
cken eine Schnath-Exegese; andere Beiträge,
die sich nicht mit Schnath auseinandersetzen,
passen oft nur bedingt zum Thema.

Natürlich kann man von einem kleinen For-
mat wie dem vorliegenden Band keinen um-
fassenden Überblick erwarten. Dass zentra-
le Themen – Konfessionsverhältnisse, Verwal-
tung, Militär, Zeremoniell und symbolische
Politik, Prestige und Kosten der neunten Kur,
Widerspiegelung der Sukzession in Gesell-
schaft und öffentlicher Meinung – gar nicht
oder allenfalls am Rande angesprochen wer-
den, wäre zu verschmerzen, wenn die vor-
handenen Beiträge über mehr Innovations-
potential verfügten. Ein genauerer Blick hät-
te vielleicht zeigen können, dass die mitun-
ter vertretenen schablonenartigen Vorannah-
men, die hin und wieder geradezu gebets-
mühlenartig den Kontrast zwischen Hanno-
ver und England betonen (hier ein ständisch
geprägtes Staatswesen auf dem Weg zu Pri-
mogenitur und Absolutismus, dort ein ausge-
reiftes, ‚modernes’ parlamentarisches System
– hier Mittelstaat, dort Weltreich und so wei-
ter) sich nicht immer in dieser Deutlichkeit
aufrecht erhalten lassen. So war es ausgerech-
net der aus kontinentaleuropäischer, angeb-
lich dynastischer Rückständigkeit kommen-
de Georg I., der in England zeremonielle Tra-
ditionen beendete, die zum Teil gerade erst
unter Königin Anna restauriert worden wa-
ren: etwa das königliche Handauflegen mit
all seinen politisch-theologischen Implikatio-
nen. Auch kam Georg I. als englischer König
mit der dortigen Regierung und Verwaltung
besser zurecht, als man dies nach Maßgabe
der kolportierten Dichotomien hätte erwarten
dürfen. Die Beiträge eines fast gleichzeitig er-
schienenen, am Deutschen Historischen Insti-
tut Warschau entstandenen Bandes zu Perso-
nalunionen im Vergleich bieten oftmals wei-
tergehende Überlegungen zum Thema;3 den

3 Rexheuser, Rex (Hrsg.), Die Personalunionen von
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Aufsatz von Heide Barmeyer aus dem vor-
liegenden Werk findet man dort allerdings
in identischer Form wieder, was die Sinnhaf-
tigkeit des hier besprochenen Unternehmens
nicht gerade stärkt.

Bereits die Einleitung weist darauf hin, dass
die versammelten Beiträge „nach Anspruch
und Stil sehr unterschiedlich“ (S. 7) seien.
Dass sich diese Unterschiede offenbar für den
Druck nicht mehr ausgleichen ließen, sondern
stattdessen die Qualität einiger Beiträge in der
Einleitung gleichsam mit Zensuren der Her-
ausgeberin versehen werden, wirkt befremd-
lich (S. 13; S. 15). Zur Hannoveraner Politik
und Gesellschaft um 1700 war Schnaths Ge-
schichte bislang kaum etwas hinzuzufügen.
Daran ändert auch der vorliegende Band we-
nig.
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